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«Wenn es schön ist, ist die AMA schön»
AMA / Die Premiere mit Milchkühen im Buureland ist geglückt. Die bäuerlichen Aussteller erlebten eine gute Stimmung an der Aargauer Messe.

AARAU Fünf Tage lang schien 
die Sonne über der Aargauer 
Landwirtschaft. Sie präsentierte 
sich im Buureland an der Aar-
gauer Messe Aarau (AMA) mit 
Tieren, Produkten und Vorfüh-
rungen. 

Gesprächsbereite Besucher

Jetzt wissen einige Leute mehr 
darüber, woher die Milch kommt 
und wieviel der Bauer tatsäch-
lich damit verdient: Erstmals 
waren Milchkühe Teil der Aus-
stellung. Die Landwirtin Anne 
Kaspar aus Bottenwil betreute 
und molk sechs Holstein-, Red-
Holstein- und Braunviehkühe 
vor Publikum. Dieses schaute in-
teressiert und mehrheitlich er-

freut zu. Mit einigen kritischen 
Kommentaren, etwa zu den 
grossen Eutern oder den fehlen-
den Hörnern, hatte Anne Kaspar 
kein Problem – sie erlebte die Be-
sucherinnen und Besucher als 
gesprächsbereit. «Einer hatte das 
Gefühl, bei einer Milchleistung 
von 9000 Kilogramm müsse der 
Bauer viel Geld verdienen», er-
zählte die junge Landwirtin aus 
Bottenwil. Er habe dann aber ge-
hörig gestaunt, als sie ihm den 
Milchpreis und die Produktions-
kosten vorrechnete.

Kundenaufbau braucht Zeit

«Je länger man dabei ist, desto 
grösser sind die Stammkund-
schaft und der Verkaufserfolg», 

lautete der Tenor unter den Di-
rektvermarktern im Buureland. 
Sie berichteten von einer guten 
bis sehr guten Messestimmung 
in diesem Jahr. 

«Wenn es schön ist, ist es schön 
an der AMA», brachte Bäuerin 
Astrid Bründler die fünf Tage 
Schönwetter auf den Punkt, 
während die Sonne die Essigspe-
zialitäten an ihrem Stand zum 
Leuchten brachte. Ihr Mann Joe 
Bründler erzählte von spannen-
den Gesprächen mit Besuchern 
rund ums Thema Obst und über 
die Anwendung der Essigspezia-
litäten in der Küche. Die Produk-
tionsbedingungen hingegen sei-
en weniger ein Thema gewesen. 
Der Obstproduzent aus Wittnau 

zeigte sich überzeugt vom Nut-
zen der AMA: Die Messe, vor al-
lem das Buureland, sei eine idea-
le Plattform, sie habe eine grosse 
Ausstrahlungskraft und ziehe 
viele Menschen an, die Basiswer-
bung werde vom Veranstalter ge-
macht.

Den Aufwand aufgeteilt

Bründlers betreuten den Stand 
der Obstproduzenten, bestückt 
mit eigenen Produkten, im Tur-
nus mit Berufskollegen. Das ist 
eine gute Lösung für Verband 
wie für Direktvermarkter, die 
sich den Aufwand auf diese Wei-
se teilen können – denn auch bei 
bester Messestimmung macht 
der Verkaufsumsatz die Ausstel-

ler nicht reich. Einen weiteren 
solchen Kombistand führte 
Mutterkuh Schweiz, wo Helen 
Schmid die Kundschaft mit 
Charme und Gummibärli an den 
Stand lockte. 

«Man muss aktiv auf die Leu-
te zugehen, sonst spazieren sie 
gemütlich am Stand vorbei», gab 
die Bäuerin Auskunft. Auch für 
sie steht der Absatz nicht an ers-
ter Stelle, wichtiger seien die 
Präsenz und der Werbeeffekt. So 
kommen Wissen über hochwer-
tiges Schweizerfleisch unter  
die Konsumenten und später 
hoffentlich Kunden auf den Er-
lenhof von Familie Schmid in 
Wittnau. Die AMA-erfahrene 
Kräuterfrau Maja Stürmer bestä-

tigte: Hier komme sie in Kontakt 
mit Menschen, die sie dann wie-
der an Kursen auf ihrem Hof be-
grüssen könne.

Attraktive Bauern

Das Buureland gehört zu den 
starken Anziehungspunkten der 
Aargauer Messe. Die Bauernhof-
tiere, die Festwirtschaft und das 
Bachhüsli unter der Obhut der 
Landfrauen, Vorführungen in 
der Arena, Kunsthandwerker bei 
der Arbeit und der Kälbliwettbe-
werb am Sonntag zogen viel Pu-
blikum an. Seit einiger Zeit erkü-
ren hier die Landwirtinnen und 
Landwirte auch ihren Berufs-
meister (siehe Kasten unten).
� Ruth Aerni

Anne Kaspar molk die Kühe vor Publikum und erlebte die Zuschauenden als interessiert und 
gesprächsbereit.� (Bild Ruth Aerni)

Manuel Salm ist Berufsmeister Landwirt EFZ

Im Arbeitsumfeld mussten die 
Kandidaten einen Investitions- 
und Finanzierungsplan erstellen 
und dessen Tragbarkeit beurtei-
len. Neu präsentierten sie ihre 
Ergebnisse vor zwei Experten. 
Im Tierhaltungsbereich wurden 
Korrelationen von der linearen 
Beschreibung und Einteilung 
bei Milchkühen abgeleitet und 
das Gewicht von zwei weiteren 
Tieren visuell abgeschätzt. 
Kenntnisse bezüglich Gräser 
und Ackerunkräuter waren im 
Bereich Pflanzenbau gefragt. 
Weiter mussten die Kandidaten 
die Saatmenge berechnen und 
eine Sämaschine abdrehen. Mit 
korrektem Parkieren eines 
Anhängers und dem heissen 
Draht zeigten sie ihr Feingefühl 
für Maschinen. Der Sieger 
Manuel Salm wird voraussicht-
lich mit dem Sieger vom nächs-
ten Jahr im September 2020 an 

den Swiss Skills in Bern den 
Aargau vertreten.
Die Rangliste: 1. Manuel Salm, 
Lenzburg, Lehrbetrieb Daniel 
Habegger, Mägenwil. 2. Daniel 
Abächerli, Giswil, Lehrbetrieb 

Peter Hausheer, Beinwil (Frei-
amt). 3. Matthias Haller, Zetzwil, 
Lehrbetrieb Fabian Ulmann, 
Thalheim. 4.-6. Rang alphabe-
tisch; Patrick Burren, Joel Gass, 
Sven Gerber.  rf

Das Podest der Berufsmeisterschaft Landwirte EFZ (v. l. n. r.): 
Daniel Abächerli, Manuel Salm, Matthias Haller.� (Bild Rebekka Flury)

Die Psyche und der Rücken müssen stabil sein
Landfrauenabend / Von wegen Tabuthema: Als Bestatterin Doris Hochstrasser in Lenzburg über ihre Arbeit sprach, war der Andrang riesig.

LENZBURG «So schön war sie im 
Leben nie», staunte der Hinter-
bliebene vor seiner aufgebahrten 
Ehefrau, die von Bestatter Peter 
Hochstrasser sorgfältig zurecht-
gemacht worden war. Die Erzäh-
lung von Doris Hoch-
strasser-Koch brachte 
die Aargauer Landfrau-
en zum Schmunzeln. 
Sie hatten sich am 
Mittwoch in grosser 
Zahl zum Landfrauen-
abend  des ALFV in 
Lenzburg getroffen und 
erfuhren dort: Das 
ernste Thema verträgt 
durchaus etwas Heiterkeit. Dem 
Tod mit Würde begegnen bedeu-
tet nicht, dass sich die Hinter-
bliebenen nicht mehr ihres Le-
bens erfreuen dürfen. 

Zurück ins Leben

«Den Tod anzunehmen, braucht 
Zeit», berichtete Doris Hoch-
strasser-Koch aus eigener Erfah-
rung. Sie hat ihren Ehemann in 
jungen Jahren durch einen Un-
fall verloren. Man sei danach 
nicht mehr derselbe Mensch. 
Trauerarbeit sei wichtig. Danach 
könne der Weg zurück ins Leben 
gehen.

Das Bestattungsinstitut Koch 
in Wohlen war früher ein 
Bauernbetrieb. Grossvater Koch 

brachte die Verstorbenen mit 
Pferd und Wagen auf den Fried-
hof. Das Aufbahren zu Hause 
war damals die normalste Sa-
che, heute kommt das nur noch 
selten vor. «Aber es wäre dank 

einer Kühlplatte problemlos 
möglich», informierte Doris 
Hochstrasser-Koch. Für sie ist 
das Aufbahren, sei es im Bestat-
tungsinstitut oder auf dem 
Friedhof, wichtig für die Trauer-
arbeit: «Wir brauchen einen Ab-
schluss. Wenn wir den Toten se-
hen, müssen wir es annehmen.» 
Unbedingt seien die Kinder mit-
einzubeziehen. Diese haben oft 
einen unbeschwerteren Zugang 
zum Thema Tod als Erwachse-
ne, erzählte die Bestatterin aus 
Erfahrung. Dabei plädiert sie für 
Ehrlichkeit: «Der Grossvater 
schläft jetzt», von solchen Un-
wahrheiten riet sie dringend ab. 
Denn wie soll das Kind es ein-
ordnen, dass der  angeblich 

«schlafende» Grossvater dann 
kremiert oder in der Erde bestat-
tet wird? 

Doris Hochstrasser-Koch wird 
manchmal gefragt, ob sie nach 
so vielen Jahren im Geschäft ab-

gehärtet sei. «Nein. Wir 
können uns nicht ein-
fach distanzieren, wir 
müssen uns ja auf die 

Situation einlassen. Es 
gibt auch für uns ganz 
schwierige Momente», 

erklärte sie. Dann helfe 
es den Mitarbeitenden 

des Instituts, miteinan-
der zu sprechen. «Bis 

wir es verarbeitet haben.» 

Es braucht Praxis

Mit ihrer Schwester Karin Koch 
Sager hat sie ein Buch über ihre 
Arbeit geschrieben und danach 
viele Anfragen erhalten, wie man 
denn Bestatterin werde. Das ist 
nicht so einfach: Zwar gibt es 
einen Ausbildungsgang, aber die-
ser ist an einige Jahre Praxisarbeit 
gekoppelt. Und solche Stellen 
gebe es kaum. Überhaupt hätten 
viele Menschen eine idealisieren-
de Vorstellung. Ein Bestatter 
brauche nicht nur Einfühlungs-
vermögen, sondern auch Körper-
kraft beim Heben der Leiche. Rü-
cken und Psyche müssen stabil 
sein. � Ruth Aerni

Der Tod begegnet jedem Menschen. Trauerarbeit ist wichtig. Ein Ort, wo die Hinterbliebenen 
hingehen und sich an die Verstorbenen erinnern können, hilft dabei. � (Bilder rae)

«Es braucht  
Zeit, den Tod 
anzunehmen.»

Doris Hochstrasser-Koch, Bestatterin, Wohlen.

Vor und nach dem Todesfall

Arzt oder Polizei: Nach einem 
Unfall muss zuerst die Polizei 
benachrichtigt werden, beim 
Tod durch Krankheit zuhause 
der Arzt. Erst, wenn ein Toten-
schein vorliegt, kann der Be-
statter an die Arbeit gehen.
Den Verstorbenen lagern: Tritt 
der Todesfall am Abend oder in 

der Nacht ein, kommt der Arzt 
meist erst am Morgen. Dann ist 
eine korrekte Lagerung wichtig 
– den Kopf anheben, Hände 
auf den Bauch, die Leiche nicht 
zudecken, damit sie rasch 
auskühlt.
Wohin mit der Asche: In der 
Schweiz muss eine Urne nicht 

bestattet werden. Sie kann zu 
Hause aufbewahrt oder die 
Asche in der Natur ausgestreut 
werden.
Bestattungsvorsorge: Wer 
seine Wünsche zur Bestattung 
zu Lebzeiten festhält, entlastet 
die Hinterbliebenen und beugt 
Konflikten vor.  rae


